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Beilage der geutſchen Kundlchau in polen 


y 


Polen ehrt 
einen deutſchen Meiſter! 


Veit Stoß auf der Internationalen 
Handwerksausſtellung in Berlin. 


Unter dieſen Überſchriften fanden wir in 
einer der letzten Ausgaben der „Deutſchen 


Allgemeinen Zeitung“ (Berlin) folgen⸗ 


den Bericht: 

In der polniſchen Abteilung der Inter 
nationalen Handwerksausſtellung in Ber⸗ 
lin iſt in einer Vitrine und in der Nachbarſchaft vieler 
ſchöner Zeugniſſe polniſcher handwerklicher Kunſt eine photo- 
graphiſchen Reproduktion des Krakauer Marien- 
altars ausgeſtellt, die uns wieder einmal die Be- 
gegnung mit einem der ſchönſten und ergreifendſten Werke 
aus der Hoch-Zeit mittelalterlicher deutſcher Plaſtik ſchenkt, 
der Zeit der Veit Stoß, Adam Krafft, Peter Viſchez, Tilman 
Riemenſchneider und Simon Leineberger. Schade, man hatte 
reden hören, es ſolle auf der Handwerksausſtellung das 
Original gezeigt werden, das in Krakau in den letzten 
Jahren wegen Reſtaurierungsarbeiten ſelten zu ſehen war, 
und das auch auf der deutſchen Veit-Stoß⸗Gedenkausſtel— 
lung vom Jahre 1933 fehlte. 

So muß man, ſteht man hingeriſſen vor der Photo- 
graphie, wieder das Herz auf die Reiſe nach dem Original 
ſchicken — und man tut es um ſo lieber, als gerade zu 
Pfingſten der ſchönſte Führer zu ſolcher Reiſe erſchien. 
Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Schle— 
ſien unter Leitung des Breslauer Hiſtorikers Hermann 
Aubin erſchien im Verlage von Priebatſch Buchhandlung 
in Breslau die langerſehnte autoritäre Darſtellung der 
Geſchichte Schleſiens und ihr vorliegender erſter Band, der 
ctwa bis zum Todesjahre Veit Stoß' reicht, begleitet uns 
auf unſerer „gedachten Reiſe nach Krakau“ mit genauen 
und abſchließenden hiſtoriſchen Unterſuchungen über die 
geographiſchen, verfaſſungsrechtlichen, politiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Verbindungen, die vom deutſchen 
Strablungspunkte Schlefien aus gerade nach Krakau 
en So finden wir in dem Auſſatze des Breslauer 
fata ue Dagsbert Frey eine kurze Zuſammen⸗ 

g dieſer on: n ( des 15. un⸗ 
derts wird . ge das für er 
entſcheidende Kunſtzentrum. In der zweiten 
Jahrhunderthälfte ein Sammelbecken ſüddeutſcher Kunſt 
nerſchiedenſter Herkunft, wird es um dieſe Zeit ein künſt⸗ 
leriſcher Vorpoſten Nürnbergs. Vor allem von 
der Werkſtatt des Veit Stoß, die nach ſeiner Rückkehr 
nach Nürnberg von ſeinem Sohne Stanislaus weitergeführt 
wird, gehen die ſtärkſten Wirkungen aus. Die Zips und die 
nordweſt⸗ungariſchen Bergwerksſtädte, Schleſien und Polen 
ſtehen etwa zwei Jahrzehnte fait ganz in ihrem Banne.“ 
(Seite 474.) 

i Wenn man es angeſichts folder ins Breiteſte gehenden 
Wirkung des Nürnberger Meiſters Veit Stoß auch vielleicht 
in den Motiven verſtehen kann, peinlich überraſcht 
iſt man doch, nachdem erſt kürzlich die Debatte darüber in 
mie wir glaubten abſchließender Weiſe geführt wurde, daß 
auch auf der Handwerksausſtellung die alte Legende 
von der polniſchen Herkunft des Veit Stoß 
wieder aufgewärmt wird. 

Es wird eine kleine Broſchüre „Das Handwerk in 
Polen“ verteilt, in der — etwa in der Mitte — zu 
leſen iſt: a 

„Im 15. und 16. Jahrhundert, der Zeit der größ⸗ 
len politiſchen und wirtſchaftlichen Blüte Polens be⸗ 
weiſt auch das Handwerk ſeine Leiſtungsfähigkeit, in⸗ 
dem es ſich oftmals zu den Höhen wahrer Kunſt er- 
hebt. Die architektoniſchen Überreſte jener Zeiten, 
die Gegenſtände des Religionskultes, die Waffen, 
Pferdegeſchirre und Kunſtwerke legen Zeugnis ab 
von der Entwicklung des polniſchen Handwerks. Der 
Gipfel der Kunſt wurde in der Holzſchnitzerei im 
Altar der Marienkirche zu Kraköw, ausgeführt von 
Wit Stwoß, erreicht.“ 


„Dieſe Sätze, die Verwendung des oft widerlegten polo⸗ 
niſſerten Namens und die nachbarſchaftliche Stellung der 


gezeigten Reproduktion zu den Zeugniſſen polniſcher hand⸗ 


werklicher Kunſt zeigen, daß hier wieder der alte pol⸗ 
niſche Wunſch auflebt, in Veit Stoß einen Po⸗ 
len entdecken zu bönnen, trotz vieler und unwider⸗ 
leglicher Beweismaterialien gegen ſolchen Wunſch. 
In dem archivariſchen Dunkel, das um die Geſtalt des 
Schöpfers von 89 plaſtiſchen und maleriſchen Werken liegt, 
gibt es einige Tatſachen, von denen die drei wich⸗ 
tigſten — jede für ſich ſchon beweisfähig genug — wieder 


einmal in Erinnerung zu bringen, deutlich notwendig iſt. 


Im Jahre 1477 berief die reiche und ſtarke dentſche 

Gemeinde von S. Marien in Krakau einen Künſtler 
aus dem berühmten Nürnberg, um den Hochaltar der 
Kirche zu ſchaffen. Die Stiftungsurkunde — die wir in 
lateiniſcher Abſchrift und polniſcher Überſetzung beſitzen — 
nennt den Meiſter, der übor zehn Jahre lang mit vielen 
deutſchen Geſellen an dem kühnen Kunſtwerk arbeitete: 
Magister Vittus Almanus de Norimberga. (Die polniſche 
Verſion lautet: Miſtrz Witt Niemice z Norenberga.) Au s⸗ 
drücklich alſo wird angegeben, daß Stoß ein 
Deutſcher und ein Nürnberger iſt. 

Die Stiftungsurkunde nennt uns auch den Auftrag⸗ 
geber, der namens der deutſchen Gemeinde den Nürnber⸗ 
ger Meiſter berief, es iſt der Erzprieſter der deutſchen Ge⸗ 
meinde von S. Marien, Johannes Heydeck aus 


Damm bei Stettin. Die Kirche blieb bis 1537, his nach 
Veits Tod, in deutſchem Beſitz. Es würde jeder ko⸗ 
lonialen Pſychologie bar fein, wollte man vermuten, die 
Deutſchen Krakaus, damals ſchon in ſcharfem Machtkampf 
mit den Polen, mehr als je auf die Verbindung mit dem 
geiſtigen Muterlande angewieſen, hätten ſich einen Kra— 
kauer Künſtler für ihren Altar verſchrieben — bewieſen 


eben nicht ſchon die Urkunden die deutſche Herkunft Veits. a 


Die polniſche Wiſſenſchaft, die anſcheinend 
einige ſo hartnäckig unbelehrbare Vertreter hat, hat ſelbſt 
einen zweiten, ebenſo entſcheidenden Beweis für die 
deutſche Herkunft Veits geliefert, nämlich eine ſprachge⸗ 
ſchichtliche Unterſuchung der von Veit erhaltenen 
Rechnungen und Briefe. Der Germaniſt der Poſener Uni- 
1 hat im Februarheft 1924 des „Jezyk Polſki“ aus⸗ 
geführt: 


„Dant der Briefe und Quittungen von Veit Stoß 
ſind wir in der age, feine Sprache mit voller Sicher⸗ 
heit zu erfaſſen. Die Sprache des Stoß hat 
nichts Gemeinſames mit dem Deutſchen, das in Kra⸗ 
lau. Breslau oder in der Zips geſprochen wurde, 
das heißt mit dem Schleſiſch-Deutſchen, auch nicht mit 
dem ſächſiſchen Deutſch Luthers, fie iſt vielmehr 
vollkommen identiſch mit der Mundart 
von Nürnberg.“ 


Es folgen die ſprachgeſchichtlichen Belege für dieſe Feſt⸗ 
ſtellung, auf die wir hier verzichten können, die aber un⸗ 
widerlegbar beweiſen, wie ſehr und ausſchließlich das wich⸗ 
tigſte Indiz im archivariſchen Dunkel, die Sprachgeſchichte, 
für die Nürnberger Herkunft Veits ſpricht. 

Wir wollen abſchließend nur noch ein archivariſches 
Dokument erwähnen, das ebenfalls dieſe Herkunft erhärtet. 
Aus dem Jahre 1477, dem Jahre der Ankunft Veits in 
Krakau, ſtammt die erſte Nürnberger Aktenein⸗ 
tragung, die Veits Namen bringt, ein Name der ſpäter 
immer wieder und in ſo tragiſcher Weiſe in den Nürnberger 
Natsakten auftaucht als der des „unruhigen heilloſen Bür— 
gers, der einem ehrbaren Rat und gemeiner Stadt viel 
Unruhe gemacht hat“. 1477 finden wir erwähnt, daß Stoß 
ſein Nürnberger Bürgerrecht aufgibt. Jedem Gutwilligen 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß der 29jährige Meiſter fein Bürger: 
recht nur aufgeben kann, wenn er es vorher beſeſſen 
hat, es wird dem Gutwilligen auch zum mindeſten wahr— 


ſcheinlich ſein, daß er es nicht erwarb, ſondern von Geburt 


beſaß. 4 


12. 6. 1938 | Ar. 24 


NERVEN 


in Form !Ob Sie am Steuer eines 

Flugzeuges sitzen, oder ein schwie- 
riges Unternehmen durdi die Kri- 
senzeit zu steuern haben, ob Sie 
eine Kleinarbeit exakt und mu— 
stergiltig auszuführen haben — 
1 auf jeden fall werden Sie den An- 
sprũdien nur dann gerecht werden können 
und ein Unglücd verhüten, wenn sich Ihre 
Nlerven auf der Höhe der Situation befin- 
den. Durch Ovomaltine, die natürliche l. aft; 
nahrung. erreichen Sie dieses Ziel. Diese voll- 
kom mene Kraftnahrung,die alle leben such 
tigen Aufbaus toffe enthält, gibt mächtige 
Kraftreserven und hält Ihre Nerven in Form. 


K 


Aber ein Teil der polniſchen Wiſſenſchaft verſchließt ſich 
ſolcher eindeutigen Sprache. Er wird ſich alſo auch der 
Sprache geiſteswiſſenſchaftlicher Unterſuchung verſchließen, 
die nicht weniger deutlich alle polniſchen Anſprüche auf den 
deutſchen Meiſter ad absurdum führt. Gerade von der 
Kunſtgeſchichte ſind die Kriterien der Nationalſtile ſo 
verfeinert und geſichert, daß angeſichts des Krakauer 
Marienalters nicht nur das Gefühl des Beſchauers, ſondern 
auch der exakte wiſſenſchaftliche Beweis der Kunſtgeſchichte 
für das bezeichnend Deutſche und gleichzeitig für die Un⸗ 
möglichkeit ſprechen, daß ein in Krakau oder ſonſtwo in 
Polen geborener Meiſter den Marienalter hätte ſchaffen 
können. Ein wenig zeigen das auch die oben zitierten Sätze 
des polniſchen Ausſtellungsproſpektes, wenn ſie vom künſt⸗ 
leriſchen Boden und Zuſtande Krakaus ſprechen. 


Die im Erſcheinen begriffene „Schleſiſche Geſchichte“ 
die wir oben erwähnten, und die nicht eine Geſchichte des 
landſchaftlichen, ſondern des geiſtigen Raumes Schleſiens 
iſt, der weit über Krakau hinaus in den Oſten reicht, wird 
dem deutſchen, ſchönen Hange, geiſtige und künſtleriſche 
Fragen mit geiſtigen Hinweiſen zu löſen, das ausreichende 
Material an die Hand geben. 
uns an die Sprache der alten mäßigen Tatſachen, 
die eindeutig und unwiderlegbar ausſpricht, was wir mit 
heißem Stolz fühlen, daß Veit Stoß einer unſerer 


größten deutſchen Meiſter öl. Sf. 
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Stadt ohne Ghetto 


/ 


Ein jüdiſches Kapitel aus Brombergs Vergangenheit. 


Polen iſt das klaſſiſche Land der „jüdiſchen Probleme“. 
Man erinnere ſich an die Judenpogrome der vergangenen 
Jahrhunderte, an die Aktion eines Piotr Skarga und 
anderer Geiſtesgrößen, um zu verſtehen, wie tief eingewur⸗ 
zelt der Antiſemitismus im polniſchen Volk von jeher ge— 
weſen iſt. Trotzdem hat den Juden kaum ein anderes 
Land mehr Freiheiten gewährt, ſie mehr begünſtigt und 
— paradox genug — die Bedingungen ihres Erwerbes mit 
ſo umfaſſendem Rechtsſchutz umgeben als Polen! Ihr Eins 
fluß auf das Wirtſchaftsleben war ungeheuer ſtark, in 
ihren Händen lag nahezu der geſamte Handel, Induſtrie 
— noch weiter zurück das Münzweſen und der Menſchen⸗ 
handel! Polen war — ſo beſagt ein altes polniſches 
Sprichwort — der Himmel der Edelleute, das Fegefeuer 
der Bürger, die Hölle der Bauern und das Paradies der 
Juden! Ri 
Frühzeitig ließen ſich die Juden in Großpolen 


nieder — in Poſen wird ihr Auftauchen mit dem Jahre 


1000 angegeben, weſentlich ſpäter etwa im 14. Jahrhundert 
kamen ſie nach Bromberg. Kühnaſt ſpricht vor hundert 
Jahren in ſeinen „Hiſtoriſchen Nachrichten über die Stadt 
Bromberg“ (1837) die Vermutung aus, daß. Juden ſchon im 
12. Jahrhundert hier vorhanden geweſen ſein mögen, dieſe 
Annahme wird indes durch kein ſtichhaltiges Quellen- 
material belegt. Auch für die Mitte des Jahrtauſends iſt 
es bemerkenswert, daß den Juden, die ſonſt überall bereit- 
willigſt aufgenommen wurden, in der Braheſtadt 
größter Widerwille entgegengebracht wurde. Man 
duldete keine Juden! In längeren oder kürzeren 
Zwiſchenräumen kommt dieſer Antagonismus immer wieder 
bei den Brombergern zum Ausdruck! Und dabei hat es 


Goethe: 


Im Leben gilt nur eins: das Werk, die Tat! 
Und wer mit Worten feilſcht auf Markt und Gaffen, 
Ift unfer nicht! Dir wollen ihn nicht haffen, 
Doch wiſſen wir für ihn uns keinen Rat. 

Im leben gilt nur eins, die harte pflicht! 


Wer fie nicht fühlte, ift nicht unſer Mann. 
Im ſchweren Muf erft zeigt ſich, was man kan 
Wer das erlebte ſchweigt und redet nicht. 

Im leben gilt allein die Tat! 

Und fie fei ganz! Was dann die andern ſagen, 
Caß dich nicht kümmern! Glaube muß dich tragen 
zu neuem Schaffen und zu größerer Tat. 


in Bromberg niemals — im Gegenſatz zu anderen 
Städten Großpolens — ein Judenrevier, ein ſogenanntes 
„Ghetto“ gegeben! 

Greifen wir zurück ins Mittelalter! Schon zu Zeiten 
des Hochmeiſters Seyfridt von Feuchtwangen 
war die Braheburg mit ihren Grenzmarken von Juden 
gemieden. Es beſtand hier ein Verbot‘), das beſagte, daß 
„Juden nicht verhalten noch geduldet werden ſollten und 
wer ſie verhalten würde, mit ihnen leiden ſoll, was ſolche 
Ungläubige und Unſelige von Rechtswegen verdient 
haben“. Da Bromberg damals im Beſitz der Ordensritter 
war, ſo wurde auch ſtreng auf die Innehaltung des Ver⸗ 
bots geachtet. Im Jahre 1346 legte bekanntlich der 
Deutſche Keſſelhut neben der Burg eine Stadt au, 
in der dann freilich die Juden verſuchten, den Handel an ſich 
zu reißen. Ihre Zahl blieb indes auf ein geringes be⸗ 
ſchränkt. Beachtenswert iſt dies inſofern, als an Bromberg 
ja der einzige große Handelsweg zum Meer vorüberführte 
und der Ort an der Brahefurt als Handels- und Umſchlag⸗ 


platz ganz beſonders geeignet war. Poſen hatte um dieſe 


Zeit bereits ein eigenes jüdiſches Gemeinweſen, deſſen Ri⸗ 
tus, der ſogen. „Poſener Ritus“, von den meiſten jüdiſchen 
Gemeinden Großpolens angenommen wurde. In Brom⸗ 
berg dagegen wehrte man ſich mit allen Mitteln gegen 
dieſe jüdiſche Invaſion und drängte zur völligen Aus⸗ 
ſcheidung jüdiſcher Fremdͤlinge. 

Im Jahre 1484 erteilte der polniſche König Kaſimir IV. 
den Brombergern das Privileg des „Sonnabend⸗ 
Wochenmarktes. Damit waren die Juden aus dem 
Handel verdrängt, denn am Sabbat war ihnen nach dem 
damals ſtreng von ihnen eingehaltenen Religionsgeſetz jeder 
Geſchäftsverkehr unterſagt. Vor vierhundert Jahren — 
anno 1538 — wurde ihnen allgemein eine Tracht auferlegt, 
die ſie von den Chriſten unterſcheiden ſollte: Pantoffeln, 
ein ſchwarzes Käppi, der Bart ungeſchoren, das Haupthaar 
bis auf zwei lange Ringellocken an jeder Seite abgeſchnit⸗ 
tem?) Die wenigen Juden, die bis dahin Bromberg auf: 
geſucht hatten, wurden dadurch reſtlos. vom Geſchäftsverkehr 
abgeſondert. 

Im Jahre 1555 wurde das Verbot des Hochmeiſters von 
Feuchtwangen in noch ſchärferer Form erneuert. König 
Sigismund II. Auguſt erließ ein Dekret, in dem be- 
ſtimmt wurde, daß „die Bromberger Bürgerſchaft von dem 
jüdiſchen übel befreit werden ſollte. „Wir wünſchen“, 
fo heißt es in der Verordnung, „daß die Juden ſich 
dauernd von der Stadt und deren Umgebung 
abwenden, und daß ſie keine Häuſer und Wohnungen 
beſitzen, auch dann nicht, wenn ſie vielleicht ſpäter durch 
lügneriſche Erzählungen von uns und unſeren hohen Nach⸗ 
ſolgern die Möglichkeit dorthin auszuwandern erlangt 
haben ſollen. Eine Folge dieſer Maßnahme war die Aus- 
weiſung der Juden aus Bromberg und ihre 
Abwanderung nach Fordon. Niemals mehr, ſo⸗ 
lange die Braheſtadt unter polniſcher Herrſchaft ſtand, iſt 
hier Juden die Niederlaſſung erlaubt worden. Und auch 


Bis dahin aber halten wir 


Puppen = Set ger I Par 


Polnifhen Grenze aufhaltenden 


u preußiſcher Zeit haben die Bromberger ſich auf dieſes 
Verbot berufen. Deshalb hat ſich in Bromberg ea im 
Unterſchied zu Poſen — niemals ein jüdiſches Patriziat und 
eine jüdiſche Tradition entwickeln können. 

Aber die Stadt an der Brahefurt, dieſe Zoll⸗ und 
Handelsſtätte beſaß eine zu große Anziehungskraft! War 
Juden das Handelsgeſchäft in der Stadt verboten worden, 
ſo verſuchten ſie es auf dem Umwege der Handelsnieder⸗ 
lagen in der Nähe der Stadt. Sie kauften den 
Bauern ſchon vor den Stadtgrenzen ihre Waren 
ab und verkauften ſie zu höheren Preiſen an die Brom⸗ 
berger. Im Jahre 1595 erlangte die Stadt ein weiteres 
Verbot, wonach den Juden die Anlage von Handelsnieder⸗ 
lagen und Speichern auch in der Stadtnähe unmög⸗ 
lich gemacht wurde. 

Im Jahre 1772 ging die Stadt in preußiſchen Be⸗ 
ſitz über. Aber auch Friedrich der Große war 
kein Judenfreund. Er legte ihnen allerlei Beſchrän⸗ 
kungen auf und beſtätigte zum Teil die alten Stadtprivi⸗ 
legien. Noch ſchärfere Maßnahmen wurden zur Zeit der 
Franzoſenherrſchaft im Großherzogtum Poſen 
(18071815) getroffen. Hier ſuchten die Juden ihre Lage 
durch betonte Franzoſenfreundlichkeit zu mildern, wie ſie 
1815 bei der erneuten Machtübernahme durch Preußen wie⸗ 
der die Deutſchen hochleben ließen. Weder von deutſcher 
noch von franzöſiſcher Seite wurden dieſe Beteuerungen 
ernſt genommen. Die Städteordnung gereichte ihnen wohl 
zum Vorteil, doch blieb ihre Lage auch weiterhin noch be⸗ 
ſchränkt. Die Bromberger Bürgerbücher vermelden eine 
Anzahl füdiſcher Bittſteller, denen das Bürgerrecht von 
der Stadt verwehrt wurde. Auf der Titelſeite des erſten 
Bandes findet ſich ſogar der Vermerk, daß ſelbſt die Juden, 
die das Bürgerrechtsgeld bereits bezahlt hatten, in die 
Sürgerrolle nicht aufgenommen wurden. Im Jahre 1830 
gebot eine Kabinettsorder, daß „fernerhin keinem Ju⸗ 
den geſtattet ſein ſollte, ſeinen Aufenthalt in 
Bromberg zu nehmen und ſich daſelbſt häuslich nieder⸗ 
zulaſſen, wenn er nicht zuvor durch den Miniſter 
des Innern eine beſondere Konzeſſion er⸗ 
langt hätte“. Und im Jahre 1844 führte ein Schriftſteller 
Mauritius an, „daß der Wunſch allgemein ſei, die 
Provinz von Juden gereinigt zu ſehen.“ 

Alſo zog ſich die Abwehrſtellung der Bromberger gegen 
alles jüdiſche Element bis in die jüngſten Zeiten hin. Nach 
mama 


der großen Umwälzung in Deutſchland trat auch in Polen 
wieder die Judenfrage in den Vordergrund. Das „jüdiſche 
Problem“ iſt heute ein Zentralproblem Polens geworden, 
deſſen Löſung ebenſo leidenſchaftlich gefordert wird wie 
ſchwer herbeizuführen iſt. 5 

Während der Regierungszeit Siegismund L lebten 
mögefamt rund 20000 Juden in Polen. Heute iſt ihre 
Zahl auf mehr als 3 Millionen angeſtiegen. Bromberg 
zählte im Jahre 1772 vier jüdiſche Familien (bei etwa 900 
Einwohnern!), im Jahre 1820 waren es bereits 200 fü⸗ 
diſche Einwohner, im Jahre 1930 1650 und heute gar 


über 3000! : 
Theſo Stein. 


1) Aus Vergangenheit und Gegenwart der Juden in den 
Poſener Landen — Brg. Krot. 1909. 
2) H. Wuttke — Städtebuch des Landes Poſen — 1864. 
3) Band I — 1773 bis 1855. 
* 


„Die Juden Polens | 
müſſen zum Wanderſtab greifen 


Der frühere Sejmabgeordnete Jeek Grünbaum, der 
jetzt in Paläſtina lebt, weilt zur Zeit in Polen und hat 
auf einer Zioniſtenverſammlung das Wort ergriffen. Nach 
dem Bericht des jüdiſchen Blattes „Hajnt“ hat Grünbaum 
u. a. ausgeführt: „Wegen Oſterreich iſt kein Krieg aus⸗ 
gebrochen, wegen der Tſchechoſlowakei wird auch keiner aus⸗ 
brechen und wegen der Juden ſchon ganz beſtimmt nicht. Es 
gibt zwar noch Länder, in denen die Juden einen Kampf 
führen können, aber auch dort werden ihre Ausſichten immer 
geringer. Es bleibt alſo den Juden nichts übrig, als 
den Wanderſtab zu ergreifen. Es muß alles unter⸗ 
nommen werden, um die Juden nach Paläſtina zu retten. 
Ich weiß nicht, ob der Terror in Paläſtina noch lange an⸗ 
dauern wird, aber es iſt beſſer, in Paläſtino eine Kugel in 


den Kopf zu bekommen, als in Warſchau ein Meſſer in den 


Rücken, denn in Paläſtina haben wir Ausſicht, zu gewinnen, 
in Warſchau aber gewiß nicht.“ — 

Die nationaldemokratiſchen polniſchen Blätter greifen 
dieſe Ausführungen Grünbaums auf und betonen, daß ſich 
hier die Anſichten der Polen mit den jüdiſchen einmal decken, 
weshalb die Juden je eher deſto beſſer nach Paläſtina ab: 
wandern ſollten. 


Tataren am Goploſee? 
Eine Epiſode aus der Koloniſationstätigkeit des Großen Königs. 


Die Sorge des großen Königs, den entvölkerten Netze⸗ 
diſtrikt, der ihm bei der erſten Teilung Polens zugefallen 
war, wieder zu beſiedeln, ließ ihn einem Plan erwägen, der, 
wie tolerant und der Geiſtes richtung des freiſinnigen 
Herrſchers angemeſſen er auch erſcheinen mag, doch fremd 
und eigenartig anmutet. Denn um nichts Geringeres 
handelte es ſich dabei, als darum, im Netzediſtrikt in den 
weiten, endloſen Ebenen, die ſich am Goploſee ausbreiten, 
mohammedaniſche Siedlungen anzulegen. Würde 
es nicht dem Reiſenden wie ein Märchen erſcheinen, wenn 
ſich in den Fluten des „polniſchen Meeres“ türkiſche 
Moſcheen mit ihren Kuppeln und hohen Minaretts 
ſpiegelten und wenn von einem der ſchlanken Türme etwa 
in Kruſchwitz, der alten Piaſtenſtadt, oder dem uralten 
Strelno oder in der einſtigen Hauptſtadt der Kujawiſchen 
Wojewoden, Inowroclaw, der Muezzin in feierlichen, rezi⸗ 
tatoriſchen Tönen herabriefe: „Allahu akbar, asch adu 
anna la ilahu illallah, anna muhamedur akbar!“ (Allah 
iſt groß, ich bezeuge, daß kein Gott iſt außer Allah und 
Muhammed der Prophet Allahs!) 

Und dennoch: Geplant war es, und daß ſich der Ge— 
danke des Königs nicht verwirklichte, lag nicht in ſeiner 
Schuld, vielmehr an Umſtänden, die unbekannt geblieben 
ſind, weil die Archive darüber ſchweigen. 

Doch nun zur Sache! In dem Brieſwechſel des Königs 
mit dem „Patriarchen von Ferney“ vom Jahre 1775, der 
unter mancherlei politiſchen Fragen auch polniſche Verhält⸗ 
niſſe zum Gegenſtand hat, findet ſich ein Schreiben vom 
13. Auguſt, in welchem der König Voltaire mitteilt, daß 


‚er gegenwärtig mit tauſend mohammedaniſchen Familien 


in Unterhandlungen ſtehe, um ſie an der Oſtgrenze ſeines 
Landes anzuſiedeln. Er werde ihnen Wohnungen und 
Moſcheen bauen. „Wir werden dann“, fährt der König fort, 
zreligiöſe Abwaſchungen haben und Illih Allah ſingen 
hören, ohne uns darüber zu ärgern. Dieſe einzige Sekte 
ſehlte im Lande noch!“ — Beſäßen wir weiter keine Nach⸗ 
richt über dieſes Projekt, ſo könnte man des Königs Worte 
für einen Scherz halten, auch wohl für eine feine Schmeiche⸗ 
lei, zumal der König im Anfang des Briefes von der 
Toleranz ſpricht, die Voltaire gepredigt; er ſei ohne 
Zweifel einer jener Menſchen, die der Menſchheit am 
meiſten Gutes erzeigt und die Welt aufgeklärt hätten. Mit 
dem Satze: „ein gehorſamer Schüler des Patriarchen 
von Ferney“, leitet Friedrich U. nun zu der oben an⸗ 
geführten Nachricht über. 

Allein uns liegen mehrere Kabinettsorders vom Jahre 
1775 vor, die ſich eingehend mit dem Plane des Königs be⸗ 
ſchäftigen. So ſchreibt er am 17. Juni von Marienwerder 
an den Kammerdirektor von Gaudt: ! 

„Bei Inowroclaw und der Gegend gibt es viele 
Moräſte und andere Plätze, wo ſich viele Okonomie an⸗ 
bringen läßt, wenn ſolche urbar gemacht und Koloniſten 
darauf angeſetzt werden, und weil es dorten an Menſchen 
fehlt, jo wäre es Mir ſchon recht, wenn ſich die jetzt an der 
N | Tataren in den Gegenden 
in Meinem Lande niederlaſſen wollten. Ich wollte ſolche 
in Kriegszeiten zu Soldaten gebrauchen und in Friedens⸗ 
zeiten ſollten ſie ruhig bei den Ihrigen zuhauſe gelaſſen 
werden. Ihr habt Euch demnach alle Mühe zu geben, wie 
Ihr ſolche heranzieht, Ich will ihnen auch Moſcheen bauen, 
ihnen allen Schutz angedeihen laſſen und ſie überhaupt wie 
Meine übrigen Untertanen behandeln.“ 

Einen Monat ſpäter — am 5. Juli — bringt der König, 
nach Potsdam zurückgekehrt, die Angelegenheit wieder zur 
Sprache. Er antwortet dem Kammerdirektor von Gaudi 
auf einen die Urbarmachung der Sümpfe in Kufawien zum 
Gegenſtand habenden Bericht: „Ich habe Euch auf Euren 
Bericht vom 1. dieſes wegen der bei Inowrockaw und beim 
Goploſee urbar zu machenden und mit Koloniſten zu be⸗ 
ſetzenden Plätze hierdurch bekannt machen wollen, wie 
Meine Intention eigentlich dahin geht, in den Gegenden 
an dem Goploſee herum, inſoweit ſolcher abzulaſſen und die 


Moräſte auszutrocknen möglich, die türkiſchen Tataren, ſo 


ſich au den Polniſchen Grenzen aufhalten, anzuſetzen, ſowie 


Ich Euch ſolches bereits unterm 7. Juni zu erkennen ge⸗ 


| 


geben habe; dagegen an der Netze herum nur lauter 


Teutſche angeſetzt werden ſollen, wonach Ihr dann Eure 


Anſtalten machen werdet.“ — Man muß ſich vergegen⸗ 
wärtigen, wie der große König, wenn eine Idee ſeine Seele 
bewegte, nicht ruhte noch raſtete, bis er ihre Verwirklichung 
ſah; er trieb dann und drängte oft mit hartem Wort un⸗ 
ausgeſetzt, und ſeine Beamten bekamen ſchwere Tage; dann 
konnten ihm wohl andere Dinge, die ihm augenblicklich 
nicht ſo nahe lagen, als „nichtsſagende Sachen“ erſcheinen. 
Im Hochſommer 1775 muß der Gedanke, ein 
kühnes Reitervolk zu gewinnen, das unter Umſtänden als 
Grenzwacht gegen das unruhige Polen wohl zu brauchen 
war, den König nicht mehr losgelaſſen haben. Viel zu 
ſaumſelig erſchien ihm wohl von Gaudi, der ſpäter in Un⸗ 
gnade fiel und zunächſt durch den jüngern Domhardt erſetzt 
wurde. Es iſt nicht unmöglich, daß ſchon die vielleicht nicht 
geſchickten Unterhandlungen des Kammerdirektors mit den 
ſtolzen Steppenſöhnen dazu beitrugen, des Königs Gunſt 
zu erſchüttern. Am 22. Juli 1775 verfügt der König von 
Potsdam in einem Ton an von Gaudi, aus dem ſchon leiſer 
Unmut herausklingt: „Ich habe Euch in Meiner Ordre vom 
7. Juni wegen der in dortiger Provinz zu machenden Ver⸗ 
beſſerungen unter anderm aufgetragen, Euch zu bemühen, 
die in Polen ſich aufhaltenden Tataren zu perſuadieren, 
daß ſelbige ſich in Meinen Landen niederlaſſen, und zwar 
in der Gegend an dem Goploſee herum gegen die Polniſche 
Grenze, inſoweit dieſer See und die vielen Moräſte nur 
urbar gemacht werden können. Ihr habt Mir aber darüber 
noch nichts gemeldet, wie weit Ihr darin gekommen ſeid, 
und was Ihr deshalb für Hoffnung habt. Da nun gegen⸗ 
wärtig ein Obrifter von dieſen Tataren, namens Zacharias 
Murza Baramowſki an Mich geſchrieben und ein Regiment 
von ihnen zu errichten ſich offeriert, ſo habe demſelben 
Meine eigentliche Intention bekannt gemacht, daß Ich es 
nämlich gern ſehen würde, wenn dieſe Leute ſich ganz und 
gar in Meinen Landen in der obengenannten Gegend 
etablieren wollten, und daß er ſich dieſerwegen an Euch 
adreſſieren und über die Sache weiter traktieren könne. 
Ihr werdet demnach Euch alle erſinnliche Mühe geben, ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem von Domhardt zu bewirken, wie 
dieſe Leute zu gewinnen und ins Land gezogen werden 
können. Ich will ihnen gern erlauben Moſcheen zu bauen, 
und ſollen ſie allen Schutz genießen.“ 

Weiteren Aufſchluß geben uns die Kabinettsorders 
nicht. Die Verhandlungen müſſen ſich alſo zerſchlagen 
haben. Auch ſonſt wird nirgends auf die Sache zurück⸗ 
gegriffen; an keiner Stelle erwähnt der König in ſeinen 
ſo zahlreichen Odres, die ſich auf die Koloniſation des 
Netzediſtrikts beziehen, die Angelegenheit mehr, das Schwei⸗ 
gen erſcheint faſt gefliſſentlich. 

Es iſt verwunderlich, daß kein Forſcher dieſe an ſich 
intereſſante Epiſode aus der Kulturtätigkeit des großen 
Königs zum Gegenſtande einer Unterſuchung gemacht hat. 
Unbekannt iſt geblieben, woran die Unterhandlungen 
ſcheiterten. 

Im Jahr 1300 war ein Tatarenſtamm in Polen ein⸗ 
gewandert und hatte ſich in Litauen angeſtedelt. Die Leute 
machten ſich durch ihre Tapferkeit ſehr verdient, ſchmolzen 
aber durch die vielen Kriege zuſammen. Sie ſtanden im 
Adelsrange und bekamen von der Krone Polen Güter zu 
Lehen. Allmählich änderte ſich das gute Verhältnis zwiſchen 
Polen und Tataren, und die Privilegien der letzteren 
ſcheinen während der unduldſamen Konföderationszeit in 
Frage geſtellt worden zu ſein. Da mag dann bei den 
Tataren der Wunſch nach Ortsveränderung ſich geregt 
haben. Das Preußenland galt ja von jeher als ein Zu⸗ 
fluchtsort für Bedrängte; des Großen Königs Ruf nach 
neuen Untertanen in ſeine entvölkerten Oſtlande erſcholl 
durch die ganze Welt. Damals mag das Stammeshaupt, 
der Obriſt Zacharias Murza, Unterhandlungen um lÜber- 
nahme ſeines Stammes nach Preußen gepflogen haben. 
Allein die politiſche Konjunktur mochte der Krone Polen 
Veranlaſſung bieten, wieder Wert auf die Freundſchaft der 
Tataren zu legen. So wurde wohl der fremde Stamm von 
zwei Seiten umworben. Zum Abſchluß ſind die Verhand⸗ 


und zwar zur vollen Zufriedenheit der Tataren. 


tapferes, 


Aus der guten alten Zeit. 


Es melden Bücher und Sagen 

So manches Wunderding 

Von einem gelben Wagen, 

Der durch die Länder. ging. 

Die Kutſche fuhr — man denke 
Des Tags drei Meilen weit 

Und hielt vor jeder Schenke — 

O gute, alte Zeit! 


Es ward von den Paſſagieren 
Zuvor das Haus beſtellt. 
Sie ſchieden von den Ihren 
Als ging 's aus End der Welt. 
Sie trugen die Lonisdore 
Vernäht in Stiefel und Kleid, 
Im Sack zwei Feuerrohre. 
O gute, alte Zeit! 


Oft, wenn die Reiſegenoſſen 

Sich ſehnten nach Bett und Wirt, 

Da brummte der Schwager verdroſſen: 
„Pot Blitz! Ich hab mich verirrt!“ 
Von fern her Wolfsgeheule, 

Kein Obdach weit und breit; 

Es ſchnaubten zitternd die Gäule. 
O gute, alte Zeit! 


Auch war es ſehr ergötzlich, 

Wenn mit gewaltigem Krach 

In einem Hohlweg plötzlich 

Der Wagen zuſammenbrach. 

War nur ein Rad gebrochen, 

So herrſchte Fröhlichkeit. 
Mitunter brachen auch Knochen. 
O gute, alte Zeit! 


Der Abenteuer Perle a 
War doch das Waldwirtshaus, 
Es ſpaunten verdächtige Kerle 
Die müden Schimmel aus. 
Ein Bett mit Federdecken 
Stand für den Gaſt bereit; 
Das zeigte blutige Flecken. — 
O gute, alte Zeit! 


Und waren der Gäſte hundert 
Verſchwunden im Waldwirtshaus, 
Daun ſchickte der Rat verwundert 
Berittene Häſcher aus. 

Die Leichen wurden gefunden, 
Beſtattet und geweiht, 
Der Wirt gerädert, nei 


chunden.— 
O gute, alte Zeit! Rudolf Baumbach. 


lungen im Todesjahre des Großen Königs gebracht worden, 
Ihr Adel 
wurde anerkannt, ihre bis dahin zu Lehen getragenen 
Güter ihnen erb⸗ und eigentümlich überlaſſen. 

In zwei Orten finden wir ſie angeſiedelt: Winſknuzie 
und Bohoniki, hier konnten ſie ungeſtört ihres Glaubens 
leben und beſaßen Moſcheen und Imane. Als Polen bis 
zur Weichſel in der Folgezeit an Preußen fiel, ſind dieſe 
Tataren — es handelte ſich aber nur noch um 70 Familien 
— 10 Jahre preußiſche Untertanen geweſen. 


vo ze 


Erſtes großdeutſches Treffen in Litauen. 
Aus Kauen (Kowno, Kaunas) meldet der Oſt⸗Expreß: 
Die Pfingſttage brachten der deutſchen Volks⸗ 

gruppe in Litauen ein beſonderes Freudenfeſt, das 

erſte deutſche Volksfeſt, das großdeutſche Treffen. 

Nicht nur aus allen Teilen Litauens, ſondern auch aus dem 


benachbarten Memelgebiet, aus Lettland und aus 


Eſtland waren Deutſche zu dieſem Treffen in die litauiſche 
Hauptſtadt gekommen. Durch das Entgegenkommen der 
litauiſchen Eiſenbahnverwaltung hatten die Teilnehmer des 
Volksfeſtes eine Fahrpreisermäßigung von 50 Prozent. An⸗ 
nähernd 1000 Gäſte konnten die Veranſtalter auf dem Volks⸗ 
feſt begrüßen. Am erſten Pfingſttage fanden ſportliche 
Veranſtaltungen ſtatt, die am Nachmittag im Auf⸗ 
marſch und in dem Feſtakt ihren Höhepunkt fanden. Am 
zweiten Pfingſttage wurde das Sängerfeſt der deutſchen 
Chöre gefeiert. Der Kauener Chor gewann den Richard⸗ 
Wagner⸗Wanderpreis. Ein beſonderes Ereignis dieſes Tages 
wer die Siegerehrung. Die Sieger hatten ſich in einheitlicher 
Kleidung zuſammengereiht und wurden unter Begleitung non 
Fanfaren vom Schiedsrichterkomitee beglückwünſcht. Am 
zweiten Tage ſand auch ein großes deutſches Familien⸗ 
feſt ſtatt. 

Ara Volksfeſt der deutſchen Volksgruppe in 
Litauen muß als wohlgelungenes erſtes Auftreten in der 
Offentlichkeit bezeichnet werden. Es iſt zu wünſchen, daß 
auch die weiteren Beſtrebungen dieſer emporſteigenden Volks⸗ 
gruppe von Erfolg gekrönt werden. 


8000 deutſche Mädel | 
in engliſchen Haushalten. 


In London iſt eine intereſſante Statiſtik bekanntgegeben 
worden, die gleichzeitig aufſchlußreiche Unterſchiede im 


deutſchen und engliſchen Volkscharakter beleuchtet. In eng⸗ 


liſchen Haushalten werden gegenwärtig mehr als 8000 deutſche 
Hausgehilfinnen beſchäftigt, davon ſtammen rund 7000 aus 
öſterreichiſchen Gauen. Auch Schweizerinnen ſind in Eng⸗ 
land ſehr geſucht. 

England hat eine beſtimmte Quote dafür, wieviel ous⸗ 
I che Frauen in engliſchen Haushalten überhaupt be⸗ 
ſchäftigt werden dürfen. Sie liegt gegenwärtig bei 13 500. 
Merkwürdig klingt die Begründung, die ein Arbeitsvermitt⸗ 
lungsbureau darüber abgab, weshalb die Nachfrage nach 
Hausgehilfinnen nicht von den jungen Engländerinnen gedeckt 
werden könne. Die jungen Engländerinnen ſeien in den Ar⸗ 
beiten, die ſie als Hausgehilfinnen zu verrichten hätten, 
weitaus „wähleriſcher“ als deutſche Mädel und Frauen. Eine 
deutſche Hausgehilfin ſei hingegen vielſeitiger in ihren Kennt⸗ 
niſſen. „Ohne zu murren“ übernehme ſie die Aufgabe, eine 
Kuh zu melken oder einen Raſen zu ſegen, was man von den 
Engländerinnen nicht immer ſagen könnte. Deswegen ſei 
auch die Nachfrage nach deutſchen Kräften in den letzten 
Jahren immer mehr angeſtiegen. 

Der Arbeitsminiſter hat in Anbetracht der Tatſache, daß 
es in England noch genügend weibliche Kräfte gibt, die noch 
keine Arbeitsſtelle hoben, verfügt, daß ausländiſche Haus⸗ 
gehilfen erſt dann eingeſtellt werden dürfen, wenn die Arbeit⸗ 
geber einen Nachweis erbringen, daß ſie eine Engländerin 
nicht auftreiben können, die den betreffenden Haushalt zu 
führen in der Lage wäre. 


